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Zahnärzte treffen Jens Spahn
Legden.  Viele Sorgen haben die Zahn-
ärzte in der Region. Jens Spahn hat sie
sich in Legden angehört. Der Ort passte.
Denn  Legden  bildet  den  ersten  roten
Fleck auf der Karte der zahnmedizini-
schen Versorgung.
Von Ronny von Wangenheim
 Ein  wenig  enttäuscht  war  Bundesge-
sundheitsminister Jens Spahn schon bei
seinem Treffen am Mittwochnachmit-
tag im Hotel Hermannshöhe mit rund 70
Zahnärzten aus der Region. Kein aner-
kennendes Wort für das neue Termin-
service-  und  Versorgungsgesetz,  das
doch allgemein viel Zustimmung gefun-
den  habe,  das  hatte  er  sich  anders
erhofft.
Stattdessen hatten die Zahnärzte einige
Kritikpunkte  auf  der  Versammlung
zusammengetragen, zu der die Bezirks-
stellen der Zahnärztekammer und Kas-
s e n z a h n ä r z t l i c h e n  V e r e i n i g u n g
Ahaus/Coesfeld und Steinfurt eingela-
den  hatten.  Eine  gute  Botschaft  hatte
Jens Spahn. Offiziell ist es noch nicht:
Die im Zuge der Einführung der Tele-
matik-Infrastruktur drohenden Honorar-
kürzungen werden wohl nicht kommen.
Weil es bei der Einführung nicht an den
Zahnärzten, sondern den Herstellern der
notwendigen  Technik  liegt.  Da  war
Spahn  der  erste  Applaus  sicher.
Nur eine Zahnärztin
 Viele  der  Probleme  sind  Jens  Spahn
bekannt.  Dass  die  Versorgungslage
nicht nur bei den Hausärzten, sondern
auch bei  den Zahnärzten in  den kom-
menden zehn Jahren immer schlechter
wird, weiß der Minister, der am Diens-
tag noch in Sachsen von der Hundert-
Meter-Schlange vor einer Augenarztpra-
xis gehört hat. Noch ist im Münsterland
die  Lage gut.  Legden,  wo es  nur  eine

Zahnärztin gibt  und der  Versorgungs-
grad damit nur 36,6 Prozent beträgt, ist
noch die Ausnahme. Aber immer wie-
der hören Zahnärzte auf,  ohne dass es
Nachfolger gibt.  Drei Praxen allein in
den vergangenen drei  Jahren in Coes-
feld, so berichtete Dr. Ulrich Munkes.
Franz-Josef Wilde, der den Kontakt zu
Jens Spahn geknüpft  hatte,  betonte  in
seiner Einführung: „In den kommenden
zehn Jahren wird es zum Praxissterben
kommen.“
„Geben Sie mir zwei bis vier konkrete
Dinge mit“ – forderte Gesundheitsmini-
ster Jens Spahn bei der Versammlung.
Die allgemeine Kritik an den Medizini-
schen Versorgungszentren (MVZ) war
ihm da zu wenig. Die Zahnärzte fürch-
ten solche Zentren, die von Investoren
mit  Fremdkapital  wie  beispielsweise
einem Kaffeeröster in Münster geschaf-
fen  werden.  Sie  seien  auf  maximalen
Profit  ausgerichtet  und  würden  keine
patientennahe Versorgung bieten. Viel-
leicht  noch  wichtiger:  Diese  Zentren
ziehen  junge  Zahnärzte  an,  die  lieber
angestellt seien und sich nicht niederlas-
sen wollen.
Ob  ein  Verbot  helfe,  bezweifelt  Jens
Spahn:  „Wir  müssen  lieber  fragen:
Warum gehen Zahnärzte in solche Ein-
richtungen.“  Das  Problem  in  Legden
würde sich ohne die  Versorgungszen-
tren auch nicht lösen. Ein Zahnarzt in
den Zuhörerreihen brachte  es  auf  den
Punkt:  „Die  Behandlung  ist  Entspan-
nung, der Rest ist Stress.“ Junge Zahn-
ärzte, auch das wurde klar, haben heute
eine andere Erwartungshaltung an ihren
Beruf. Vor allem Frauen scheuen gerade
am  Anfang  der  Berufslaufbahn  die
Selbstständigkeit.
Viel zu viel Bürokratie

 Unnötige  Bürokratie  ist  auch  etwas,
was den Zahnärzten den Spaß am Beruf
vergällt. Da hatten viele etwas zu sagen.
Den Vorschlag, dass die Dokumentati-
onspflicht bei Hygiene- oder Sterilisier-
vorgängen  umgekehrt  werden  könne,
man  also  nur  etwas  dokumentieren
müsse,  wenn etwas passiert,  will  Jens
Spahn nach Berlin mitnehmen.
Einen anderen Vorschlag wird er wohl
nicht  vorantreiben.  Ein  Zahnarzt  for-
derte, dass mehr Zahnmedizin-Studien-
plätze  für  Männer  geschaffen  werden
sollen.  Immer  mehr  Frauen  würden
Zahnmedizin studieren, und die würden
oft  keine  Niederlassung  anstreben.
Keine Männerquote, aber mehr Studien-
plätze  generell,  das  befürwortet  Jens
Spahn dagegen. Mit der Humanmedizin
habe man begonnen, die Zahnmedizin
könne folgen.
Ein  weiterer  Vorschlag  aus  den
Zuschauerreihen  war  die  Einrichtung
von zentralen Notdienstpraxen, die nie-
dergelassene Zahnärzte entlasten wür-
den. Gerade im ländlichen Raum müsse
mancher  Kollege  all  zu  oft  Notdienst
machen,  so  ein  Zahnarzt,  der  deshalb
auch seinen Sohn nicht für den eigenen
Beruf begeistern könne.
Die Diskussion in Legden zeigte, es sind
viele kleine Faktoren,  die sich ändern
müssen, damit die Praxis auf dem Land
attraktiv wird, sei es für den Haus- oder
den Zahnarzt. Das fehlende Geld gehört
wohl nicht dazu. Jens Spahn sagte vol-
ler  Überzeugung:  „Als  Hausarzt  auf
dem  Land  kann  man  richtig  Asche
machen.“
Franz-Josef Wilde
» In den kommenden zehn Jahren wird
es zum Praxissterben kommen. «
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